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Schweizerische Mirehenzeitung»
herausgegeben von einem

Katholischen Nervine.
Die Kirche ist die auf die Verbindung mit dem Episkopate gegründete Gemeinschaft der Gläubigen. Wer daher nicht mit dem Bi-

schofe verbunden ist, ist von der Kirche getrennt. Walther's Kirchenrecht §. 18.

„Die Rechte des Bischofs gegenüber der
Staatsgewalt, nach der Lehre der ka-
tholischen Kirche/

(Im Fuchs'schen Suspensivnsprozesse dargestellt.)

St, Gallen bei Fr. E. Brentano. WZ.

Nächstens soll die FuchS'sche Angelegenheit auch im
Großen Rathe des Kantons St. Gallen zur Sprache kom-

men, und unsere Reformer, welche an die Stelle der

hierarchischen Kirchenordnung die konstitutionelle
bei den kathol. Schweizern einführen und die Kirche vom
Staate abhängig machen möchten, hegen die Hoffnung, die

oberste Behörde werde ihre Autorität wie ein Sturmdach her-
leihen, unter dem man sodann ohne Gefährde mit dem Mauer-
brecher heranrücken könnte. Die neugewählten Großräthe soll-
ten sich bereden lassen, der feierliche Eid für Gewährleistung
der kathol. Religion und Kirche sei so weit entfernt, ihnen
heilige Pflichten gegen die kathol. Kirche aufzulegen, daß

er ihnen vielmehr — wie eine Art Konsekration— erzbischöf-

liche Würde verleihe und sie berechtige, in rein geistlichen

Angelegenheiten als höchste Znstanz zu entscheiden.

Um den Großen Rath vor Uebereilung bei einem solchen

Schritte, der zu jeder andern Zeit als etwas durchaus Unmög-
liches wäre angesehen worden, zu warnen, wurde das gegen-
wärtige Schriftchen verfaßt. Es befaßt sich mit der Be-
antwortung der zwei wichtigen Fragen, um die sich das

ganze Geschäft dreht:
1) „Hat der Bischof die Gewalt, einen Priester zu fuspen-

diren, welcher laut aktenmäßigen Beweisen, Zrr-

lehren und falsche Grundsätze gepredigt und durch

den Druck unter dem Volke verbreitet hat? — "

2) Hat die weltliche Regierung das Recht, einer solchen

Suspension des Bischofs Hindernisse in den Weg

zu legen?"
Bei Beantwortung der zweiten Frage werden alle jene

nichtigen Vorwände sehr scharfsinnig beleuchtet, unter denen

man die offenbar unbefugte Einmischung der Staatsgewalt
in eine rein kirchliche Angelegenheit rechtfertigen, oder viel-
mehr maskiren will. Da man durch solche Sophistereien
den schlichten Sinn des katholischen Volkes berücken und
es auf die schon verabredeten Gewaltsstreiche vorbereiten

möchte, so mag es nicht am unrechten Orte sein, die schla-

genden Widerlegungen derselben hier wörtlich anzuführen.
„Einige behaupten, der Staatsgewalt komme die Ober-

aufsieht über alle geistlichen Dinge zu, und sie könne ver-

hindern, daß von daher der Staat auf keine Weise beun-

ruhiget und das Recht der Staatsbürger in keiner Weise

verletzt werde."

„Allein dieser Behauptung liegt ein sehr bedeutender

Zrrthum zu Grunde. Wenn wir auch zugeben wollten,
daß der weltlichen Regierung in Bezug auf Gegenstände

gemischter Art das Recht der Oberaufsicht zukomme, so

darf sich dieses Recht die weltliche Regierung nie anmaßen

in Bezug auf Gegenstände, welche rein geistlicher Art sind.

Oder wie sollte ihr das Recht zustehen, über Gegenstände

des Glaubens abzuurtheilen? — Doch wie, wenn durch
eine solche Angelegenheit die Ruhe des Staates gestört

würde, hätte die Regierung nicht Pflicht, in dieselbe sich
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einzumischen? 2n diesem Falle entstünde vor allem die

Frage: von wem oder von welchen dieser Sache we-

gen der Friede und die Ruhe des Staates gestört würde?
ob nicht von Denjenigen, welche gegen die rechtmäßige Macht
des Bischofs sich auslehnen und die von Christus in Seiner
Kirche eingesetzte Regierung zerstören möchten? Was wäre

wohl Pflicht einer weltlichen Regierung in diesem Falle?
Die katholiche Religion ist durch den Staat gewährleistet,
und was hat das Wort „ gewährleisten " für einen Sinn,
wenn nicht den, daß das Ansehen des Bischofs, von wel-

chem die Leitung der Diözese abhängt, in seiner Gerichts-
barkeit nicht verwirrt und in der freien Ausübung seiner

kirchlichen Gewalt nicht gehemmt werde? Sollte es Einige
geben, die gegen das Ansehen der Kirche sich empören

und durch ihren Trotz nicht nur die Ruhe des Staates
stören, sondern Spaltungen auch in der Kirche einzuführen

sich bestreben; so wäre es offenbar Pflicht der Regierung,
solche Parteiungen zu unterdrücken und ihren— gegen die

Ruhe des Staates und die rechtmäßige Gewalt der Kirche

gerichteten— Bestrebungen Schranken zu setzen. Sollte hin-

gegen eine weltliche Regierung solche Menschen wie immer
begünstigen und sich das Recht anmaßen, auf andere, durch

perfide Sophisterei beschönigte Weise sich in einen solchen

rein-geistlichen Handel zu mischen; so würde sie nicht blos

die göttliche Gewalt der Kirche, sondern nicht weniger auch

die Verfassung des Staates selbst verletzen. "

„Allein wie, wenn vielleicht durch das Dekret des bi-

schöflichcn Ordinariats die Rechte des Herrn Fuchs ver-

letzt worden wären; hätte im besagten Falle die weltliche

Regierung nicht Pflicht, dem genannten Herrn Recht zu

verschaffen?"

„Wie kann aber in einer rein-geistlichen Angelegenheit,
wie die vorliegende ist, einer weltlichen Regierung je die

Befugniß und Gewalt zustehen, zu entscheiden, ob das gegen

Professor A. Fuchs gefällte Urtheil gerecht oder ungerecht

sei? Das bischöfliche Urtheil bezieht sich ausschließlich auf
Lehre und hierarchische Grundsätze und entscheidet, ob die-

selben mit der katholischen Kirche vereinbar oder wider-

sprechend seien. Kann eine solche Entscheidung dem Ur-
theile einer weltlichen Regierung unterliegen? Eine solche

Behauptung wäre widersinnig. "

„Da nun aber, behauptet die uns gegenüberstehende

Partei, Herr A. Fuchs durch die Entsetzung vom Amte,
oder die Suspension ad ostiaio, die Einkünfte des Amtes —
den Lebensunterhalt—verliere, und somit auch n benekieio

suspendirt sei, müsse die Staatsgewalt sich in mehrgedach-

ten Handel mischen."

„Nun aber ist wohl zu erwägen, daß nach den bestimm-

ten Gesetzen der Kirche Derjenige, der sich einer Irrlehre
schuldig macht, nicht nur das Amt, sondern auch die Ein-
künfte des Amtes verliere. Zm Lorpus fluris L-monicn.

Lap. nä 9. sie Istwreliois heißt es von Dem,
der in eine Ketzerei verfällt, daß er gänzlich das Amt
und die Einkünfte desselben verlieren soll, und

Cup. s/6 12. sie Ilwretieis in s" tz.

wird in Hinsicht auf Solche festgesetzt, daß sie
ihrer Würden und kirchlichen Einkünfte ver-
lustig erklärt werden sollen."

„Dieses vorausgesetzt, sieht doch wohl Zeder von selbst

ein, daß Herr A. Fuchs gemäß den Gesetzen der Kirche,
nach denen er beurtheilt werden mußte, durchaus unfähig
ist, irgend ein kirchliches Benestzium zu haben. Auf wen
aber fällt die Ursache dieser Unfähigkeit, als einzig und
allein auf ihn selber? Denn hätte er seine Irrthümer,
wie ihn das bijchöfliche Ordinariat wohlmeinend hiezu öf-
ters aufforderte, widerrufen, wie er sich auch anfänglich
hiezu geneigt erzeigt hatte; so würde er noch im Besitze

seines Benefiziums sein. Allein so lange er noch in seiner

Hartnäckigkeit verharren wird, wird er auch nach dem be-

stehenden Kirchenrechte unfähig bleiben, irgend ein geistli-
ches Benestzium zu besitzen, und wird deswegen üb r Nie-
manden. als über sich selbst, zu klagen haben."

„Setzen wir nun, der Große Rath von St. Gallen
wollte sich mit diesem Geschäfte befassen, so müßte er das

bischöfliche Urtheil entweder selbst seiner Prüfung unter-
werfen, oder dann ohne Untersuch das Urtheil des

Bischofs abändern. Zm ersten Falle würde sich die weit-
liehe Regierung herausnehmen, ein Urtheil über Gegen-
stände des Glaubens zu fällen, wodurch die von Christus
der Kirche gegebene Vollmacht verletzt würde. Wenn nun
die weltliche Regierung dieselbe nie verletzen darf, wie wird
sie es wagen dürfen, den Urtheilsspruch des bischöflichen

Ordinariats willkührlich abzuändern? Wie wird sie ur-
theilen können, ob das bischöfliche Ordinariat recht oder

unrecht gesprochen habe? Es wurde früher gezeigt, daß

die Strafe des Herrn Fuchs vom Kirchenrechte selbst über

ihn verhängt sei. So wie also die Regierung gegen be-

sagte Beschlüsse etwas vornehmen wollte, würde sie offenbar
die von Christus eingesetzte Gewalt unterdrücken und das

Recht der Kirche gänzlich zerstören. Kann und wird das

eine Regierung thun, welche zufolge der Staatsverfassung
die Pflicht hat, die katholische Kirche unversehrt zu be-

wahren und zu schützen? — Doch gehen wir noch weiter'.

Es ist ein allgemeiner Rechtsgrundsatz: Leneücium sintur

propter ollieium, das Einkommen wird gegeben, damit
das Amt verwaltet werde. Folgt aber hieraus, daß, wer
das Einkommen genieße, nicht vom Amte suspendiert wer-
den könne, damit der Genuß des Einkommens ihm nicht
entzogen werde? Eine solche Behauptung wäre albern.
Aus dem angeführten Rechtsgrundsatze geht vielmehr noth-
wendig hervor, daß, wer von einem Amte suspendirt wird,
so daß er den Pflichten desselben nicht mehr Genüge lei-
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sten kann, derselbe in den vom Kirchenrechte genau bestimm-

ten Fällen auch das Einkommen sürder nicht mehr genießen

dürfe. — Setzen wir nun den Fall, der durch die Schluß-
nähme des Kleinen Rathes, jedoch unter feierlicher Ver-
Währung der drei katholischen Regierungsräthe, einstweilen

eingetreten ist, Professor A. Fuchs könne, obwohl er suspen-

dirt ist, das Einkommen seiner Pfründe fortbezichen; so

wäre von Zweien nothwendig Eines die Folge entweder,

daß Niemand vorhanden wäre, welcher die Spitalpfarrei
in Rapperswyl versehen könnte; oder daß der zur Verwal-

tung dieser Pfarrei bestellte Geistliche von seinem Amte

nicht zu leben hätte, und daß überdies der Schuldige gerade

aus dem Urtheile des hochwürdigen Bischofs den größten

Vortheil zöge, indem er die Einkünfte eines Amtes ge-

nöße, ohne die Pflichten desselben zu erfüllen."
„Wenn der Große Rath des Kantons St. Gallen eine

solche Handlungsweise einschlagen würde, so müßte er
der geistlichen Verwaltung der St. Gallischen
Diözese den Todesstoß versetzen; oder was könnte

fürderhin noch gethan werden, was die heiligen und bisher

noch immer respektirten Rechte des bischöflichen Amtes

aus eine so schreiende Weise verletzen würde? WaS könnte

noch geschehen, wenn dem Bischöfe das Recht einer freien
Ausübung der von Christus erhaltenen Gewalt genommen
oder unmöglich gemacht würde,— die freie Ausübung einer

Gewalt, durch welche die reißenden Wölfe vom Schasstalle

abgehalten, und die Zerstörung und Zerrüttung des Glau-
bens verhindert werden können? Würde hierdurch die gött-
liche Regierung der Kirche nicht von Grund aus zerstört?
Würde nicht mit Zerstörung derselben der Fortbestand der

katholischen Religion im Kanton St. Gallen und die Rein-
bewahrung des Glaubens und der Einheit der Kirche mehr
als nur gefährdet? Darum ist zu hoffen, es werde der

Große Rath, um die drohenden Gefahren vom Vaterlande

abzuhalten, seiner Pflicht getreu bleiben, die katholische

Religion zu schützen und die Rechte und das Ansehen der-

selben zu handhaben wissen.«

„Einen weitern Beweggrund, warum sich die Regierung
von St. Gallen in den Fuchs'schen Handel mischen soll,
glaubte man auch in dem Umstände zu finden, weil der

hochwürdige Bischof von St. Gallen über eine öffentliche

Schrift ein Urtheil gefällt, selbe verboten habe, und somit

dieser Akt als eine Verletzung der vom Staate garantirten
Preßfreiheit anzusehen sei. Wie grundlos eine solche Be-

hauptung sei, werden wir bald einsehen. — Zufolge des

Auftrages, den Christus ihnen gab, die Heerde zu weiden,
haben die Bischöfe die Pflicht, dafür zu sorgen, daß die

Schafe nicht auf eine vergiftete Weide geführt und so ver-
dorben werden. Was ist aber eine vergiftete Weide, wenn

nicht Bücher, deren in unsern Tagen so viele gedruckt und

ausgebreitet werden, um den Völkern den Glauben an die

Religion und den Gehorsam gegen die Kirche zu rauben?

Sollen die Hirten der Kirche nicht alle Sorgfalt anwen-

den, ihre Heerden vor diesem Gifte zu bewahren und vor
der Verführung sie sicher zu stellen? Die Hirten der Kirche
erfüllen diese ihre Pflicht, wenn sie schlechte Bücher ver-

bieten; denn durch ein solches Verbot zeigen sie den Gläu-

bigen an, daß Gift in ihnen enthalten sei, und ermähnen

sie hiedurch, von der Lektüre derselben sich zu enthalten.

Von den ersten Zeiten der Kirche an haben die Hirten der-

selben diese Maßregel gegen schlechte Bücher angewandt.

Zm Konzilium zu Nizäa 225 wurden die Bücher des

Arius, im Kirchenrathe zu Ephesus die des Nestorius;
im sechsten ökumenischen Konzilium die Bücher der Mono-
theliten verdammt; und so hat die Kirche allzeit die Pflicht
ausgeübt, welche ihr von Christus auferlegt worden war.—
Was hat nun bezüglich auf die Schrift des Herrn Pro-
fcssors Aloys Fuchs der Bischof von St. Gallen Anderes

gethan, als was die Kirche allzeit in Bezug auf Bücher
that und noch thut, die gegen den Glauben, die Sitten
oder die Kirchenordnung sind? Wer kann sich also ge-

gen die Erfüllung einer Pflicht auflehnen wollen, welche

Christus selber den Bischöfen auferlegt hat ?« —

„Wenn sonach von schlechten Büchern und gefährlichen

Schriften die Rede ist, so kann die Kirche ihre Lektüre

ihren Gläubigen niemals gestatten; jedoch wendet sie keine

physische Gewalt an, dieselbe zu verhindern. Sie bleibt

innerhalb dem geistlichen Gebiete, zeigt die verderblichen

Bücher blos an, und verbietet ihre Leküre blos unter ge-

wissen geistlichen Strafen. Das Verbot ist also für die

Gläubigen eine bloße Gewissenssache, und weder ist darin
vernünftiger Weise ein Eingriff in die Rechte des Staates

zu ersehen, noch darf der Staat die Gewalt der Kirche in
dieser Sache sich unterordnen wollen.«

„Einen andern Beweggrund, der eine Einmischung der

Staatsgewalt in den mehrgedachten Handel nöthig mache,

glauben die Gegner darin aufzufinden, weil das Suspen-

sionsdekret des bischöflichen Ordinariats nicht das Plazet
der Staatsbehörde habe; und diese verlangen sonach, daß

die kirchliche Gewalt, bevor sie in Sachen des Glaubens

und derSitten etwas beschließe, vorerst die Zustimmung
der Staatsgewalt einhole. — So aber müßte die von

Christus eingesetzte unabhängige Kirchenregierung abhängig

werden von dem Willen Derjenigen, welche die höchste Ge-

walt des Staates verwalten. Was würde hievon die noth-
wendige Folge sein? vorzüglich wenn zu irgend einer Zeit
selbst katholische Regenten des Staates gegen die katholische

Religion feindselig gestimmt wären, oder Mitglieder einer

andern Konfession den einen Theil der Regierung bildeten?

Wenn sie nicht zugeben wollten, was zur Leitung der Kirche
nothwendig ist, wie wären die Bischöfe im Stande, die

Kirche zu regieren und die ihnen von Christus anvertraute
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Heerde zu weiden? Wenn Christus gewollt hätte, daß die

Verordnungen und Beschlüsse Seiner Kirche vorläufig die

Genehmigung der Staatsgewalt haben müßten, wie hätte
je die christliche Religion gegen die Verordnungen und Ver-
folgungen der Machthaber dieser Erde verbreitet werden
können? Sehr schön svricht hierüber Hilarius gegen Au-
xentius: „ Welche Einwilligung, schreibt er, zogen die

„Apostel ein, um das Evangelium zu verkünden? Durch
„welche Mächte der Erde wurden sie unterstützet? Bedurf-
„ten sie wohl der Staatsgewalt, wenn sie im Kerker Gott
„lobten unter Ketten und nach Geiselstreichen? Rief Pau-
„lus die Kirche zusammen nach Befehl deS Königs, als er
„öffentlich ausgehöhnt worden war? Schützte er sich durch
„die Gunst eines Nero, Vespasian oder Decius, deren Haß

„gegen uns die Verkündung des Evangeliums blühen mach-

„te? — Hatten jene die Schlüssel des Himmelreiches nicht,
„welche durch ihre eigene Händearbeit sich nährten, an ver-
„borgenen Orten ihr Mahl hielten, Dörfer, Städte und

„beinahe alle Länder der Erde zu Wasser und zu Land ge-

„gen die Verordnungen und Befehle der Könige durchwan-
„derten? Hat sich nicht am auffallendsten die Kraft Got-
„tes gegen den Haß der Menschen gezeigt, als Christus

„um so mehr verkündet wurde, je strenger solches verboten

„war?" —
„Die Staatsgewalt soll nun auf die dargelegten Gründe

hin, deren Nichtigkeit wir nachgewiesen haben, nach dem

Antrage einer Parte« vom Bischof die baldige Abhaltung
einer Synode nach der Vorschrift des Tridentinums
urgiren, und zweitens dem Priester A. Fuchs das vom

Tridentinum Less. 2Z, v. 10 bezeichnete Schiedsgericht zur
Appellation anweisen. "

„Was den ersten Punkt betrifft, so setzt dies Begehren

zwei unrichtige Ansichten voraus: nämlich, daß der Bischof
von St. Gallen durch Nichtabhaltung der Synode eine

wesentliche Pflicht des Oderhirtenamtes verletzt habe, und
daß die Staatsgewalt befugt sei, den Oberhirten zur Er-
füllung einer solchen anzuhalten."

„Es ist nun hinlänglich bekannt, daß seit dreihundert

Jahren in dem «richtigen Konstanzer Bisthum nur zwei

einzige Synoden abgehalten wurden; daß in ganz Deutsch-

land, Italien und Frankreich diese Institution des Triden-
tinums durch Schwierigkeiten aller Art nie zu der ge-

wünschten Ausdehnung und Uebung gelangen konnte; daß

ein heiliger Franz von SaleS, ohne je eine Synode zu

besamineln, sein Bisthum über zwanzig Jahre segensreich

verwaltete; daß hundert andere durch Heiligkeit und Wis-
senschaft ausgezeichnete Oberhirten ihren untergeordneten

Klerus nie zu einer Synode berufen haben; und dieses

haben sie unter stillschweigender Zustimmung des römischen

Stuhles gethan, dein allein zusteht, den Sinn und die Be-

deutung des Tridentinums auszulegen und zu erklären^

Also ist durch Nichtabhaltung der Synode keine wesentliche

Pflicht des Oberhirtenamtes verletzt worden. Wozu aber
eine Synode in dieser Angelegenheit? Damit der unter-
geordnete Klerus darin über Sachen des Glaubens und
der Sitten aburtheile, wie die Parteigänger des Herrn
Fuchs «vollen? Wo hätte der Klerus ein solches Recht,
das dem Oberhirtenamte allein und ausschließlicv inhärirt?
Und wo hat in irgend einer Diözesan synode der Kle-
rus das Recht ausgeübt, über Glaubenssachen zu richten?
Heißt das nicht offenbar die Kirchenregicrung, die Christus
den Aposteln und ihren Nachfolgern übertrug, auf alle
Priester übertragen, selbe demokratisiren und zerstören wol-
len?— Hätte aber auch der Bischof von St. Gallen durch

Nichtabhaltung der Diözesansynode eine wesentliche Pflicht
seines Oberhirtenamtes wirklich verletzt, wäre er deshalb
dein Staate verantwortlich? Hieße das nicht die Behaup-

tung aufstellen, der Bischof ist blos eine konfessionelle Be-

hörde, und steht unter der obersten Staatsbehörde? Und

würde die katholische Kirche nicht durch eine solche Lehre

ihre Freiheit, Unabhängigkeit und ihre Rechte verlieren
«nüssen? — Falsch somit und verwerflich, gegen den Glau-
den und die Geschichte sich versündigend ist die Behauptung,
der Bischof sei in Ausübung seiner oberhirtlichen AmtS-
pflichten dem Staate verantwortlich. Die Kirche ist eine

unabhängige Gesellschaft, welcher ein höchstes Oberhaupt
vorgesetzt ist, dem auch alle Bischöfe der Kirche unterwor-
sen sind. In rein geistlichen Amtsverrichtungen kann also

der Bischof nur seinem geistlichen Obern, dem römischen

Papste, dem StatthalterJesu Christi aufErde, verantwortlich
sein. Dieser hat zu entscheiden, ob derselbe eine wesentliche

Pflicht des Oberhirtenamtes verletzt habe oder nicht, und

im ersten Falle hat er ihn zu nöthigen, derselben zum Heile
der Gläubigen und der Kirche nachzukommen."

„Wie man aber mittelst der Synoden die Kirchenre-
gierung gerne demokratisiren möchte, so sucht man durch
falsche und irrige Auslegung der voin Tridentinum Less.

25, v. 10 bezeichneten Synodalrichter, an die Herr Fuchs
so unförmlich appellirte, den kirchlichen Rechtsgang zu zer-
stören. Wie diese Leute gerne eine andere Kirche aufstellen
möchten, so verfassen sie auch ein ganz nagelneues Kirchen-
recht, das man in der katholischen Kirche vergebens auf-
sucht. Nach ihnen nämlich soll eine Appellation vom Vi-
schof an die von ihm in der Synode erwählten Schieds-

richter, somit eine Appellation vom höhern Richter zum
niedern, statt finden, und die Synode und die Synodalrich-
ter wären sonach über den Bischof gestellt: Superior A
juclex proprii episeopi! Nun ist aus der angeführten
Stelle des Tridentinums und aus Benedikt XIV. (Dorn.
I. Cousl.it. 28. guamvis pateruso) unläugbar zu entneh-
men, daß die fraglichen Synodalrichter gar keine ordent-
liehe Jurisdiktion gegen wen immer, vielweniger gegen
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den eigenen Bischof, haben, der unmittelbar unter dem

Papste steht. Die ausserordentliche Jurisdiktion aber muß

ihnen erst vom Papste übertragen werden in einem beson-

dern Fall, in welchem streitende Parteien nach Rom

appellirt haben; sie wird ihnen aber niemals übertragen
in einem Falle, wo der eigene Bischof über eine Sache
des Glaubens und der Sitten ex ollicsto, von Amtswegen,
gesprochen und gerichtet hat; sondern solche Fälle über-

trägt der heil. Stuhl Metropoliten oder benachtbarten Vi-
schöfen zum erneuerten Untersuch, und behält sich das

Endurtheil in einer so hochwichtigen Sache vor." —

Wer diese Widerlegungen so erbärmlicher Sophistereien

ließt, sollte glauben, unsere Herren Publizisten und Politiker
müssen entweder solche Schriften nicht lesen, oder dann

von derlei Argumenten gegen die Kirche abstehen. Allein
es ist weder das Eine noch das Andere der Fall; die Herren

lesen Tag und Nacht und werden doch nie klüger; es gilt
von ihnen, was Görres in seinem ersten Schreiben an

Culmann sagt:

„Wenn die Evidenz ihnen auf der Gasse begegnet, so

rufen sie ihr von Weitem zu: Geh' mir aus dem Wege,

Grobiane! Wenn sich aber die Absurdität ihnen entgegen-

stellt, so springen sie mit einem kecken, raschen Sprunge
durch sie hindurch und setzen sich ganz fröhlich im Lande

jenseits nieder. Denn was sie einmal gesagt, das haben

sie gesagt, und es bleibt dabei, was auch kommen möge." —

Nothwendigkeit und zweckmäßige Ein-
richtung des Hausgottesdienftes.

(Schluß.)
O. Ordnung des Hausgottesdienftes.

Die Ordnung des Hausgottesdienftes nach Zeit, Ort
und Art der Andacht würde eben ein Schema geben, wo-
durch man eine zulässige oder doch zu empfehlende, aber

keineswegs eine nothwendige Vorschrift zur Einrichtung
desselben aufstellte. Bei Bezeichnung des Versammlungs-
ortes bemerkte ich, wie die Glieder eines Hauses, auch wo

sie nicht leiblich beisammen sind, sich durch die nämlichen
Eebetsweisen und zur gleichen Zeit erbauen können, im
Geiste mit einander vereinigt. Ist eine Person auch zu-

fällig gehindert, bei einer allgemeinen Andacht wirklich ge-
genwärtig zu sein, schließe sie sich ein in das Gebet der

Versammelten. Dieses Einschließen finde aber auch beim

einzelnen Morgen- und Abendgebete immerdar statt, so wie
beim Vcten des englischen Grußes, beim Läuten der Bet-
glocke, Morgens, Mittags und Abends. Auch wenn Nachts
zum St. Katharinengebet geläutet wird, wobei wir durch drei

andächtige „Vater Unser" und „Ave Maria" zu Gott durch

die Fürbitte der heil. Jungfrau und Märtyrin Katharina
stehen: erstens, daß Er die Reisenden und auf unbekann-

ten Wegen Irrenden sicher an den Ort ihrer Bestimmung
geleite; zweitens, daß Gott uns gnädig vor Feuersbrünsten
bewahre; und drittens, daß Er barmherzig vor einem gähen
und unversehenen Tode uns behüte und uns eine glückselige

Sterbstunde verleihe.
Was in der Regel alle Tage wiederkehrt, nebst dem

gemeinsamen Tischgebet, ist der Abendrosenkranz, welcher
von dem Hausvater oder als Gebetübung von einem Kinde,
welches der Hausvater hiezu auffordert, vorgebetet wird.
Die Geheimnisse wechseln ab nach dem Unterschiede der

Zeiten, so daß am Montag und Donnerstag der freuden-
reiche, am Dienstag und Freitag der schmerzhafte, am

Sonntag, Mittwoch und Samstag der glorwürdige Rosen-
kränz gebetet wird, — mit folgenden Ausnahmen: Von
dem ersten Adventsonntag bis zur Oktav von Eviphania
wird beständig der freudenreiche, die Fastenzeit hindurch
der schmerzhafte, die heil. Osterzeit der glorwürdige Ro-
senkranz gebetet. — Damit die Gebete nicht so sehr ge-

häuft würden, und die vorzüglichern doch immerdar wie-

verkehrten, könnten als Zusatz zum heil. Rosenkranz an den

Sonntagen die drei göttlichen Tugenden gebetet werden;

an den Montagen, als den gewöhnlichen Kirchentagen, die

Allerheiligen Litanei, worin man zu Gott fleht, nicht nur,
daß Er die Feldfrüchte segne, sondern, daß Er uns vor
zeitlichen, vorzüglich aber vor allem ewigen Uebel gnädig

bewahre; am Dienstag die gute Meinung; am Mittwoch
das allgemeine Gebet; am Donnerstag die sieben Schmer-
zen Mariä; am Freitag die fünf Wundmale Christi; am

Samstag die lauretanische Litanei und die offene Schuld.
Zugleich werde die Geschichte des Sonn- oder Festtags,
das Leben des Heiligen gelesen, den man gerade feiert, oder—
beim ununterbrochenen, kursorischen Lesen — desjenigen,
den gerade die Reihe trifft. An den Sonntagen und

Feiertagen Nachmittags lese man die Epistel und das Evan-

gelium. Darnach werde über Predigt und Christenlehre

gefragt. Auf den Abend folge etwas Liturgisches, Kirchen-
geschichtliches, DoktrinelleS abwechselnd. Die Fasttage be-

trachte man zugleich als Bußtage, an welchen man sich

nicht allem durch Enthaltung von Speisen, sondern auch

durch andere Werke der Selbstverläugnung, vorzüglich aber

durch anhaltendes Gebet heiligen soll. An den Freitagen
gedenke man besonders deS bittern Leidens und Sterbens
Jesu Christi und lese etwas aus Seiner Lebens - und Lei-

densgeschichte, wenn man Zeit findet. An den Samstagen
gedenke man sich würdig auf den Sonntag vorzubereiten,
lese etwas Erbauliches und gedenke der Abgestorbenen. Auf
die heil. Adventzeit würden Stellen aus dem alten Testa-
mente passen, worin die Ankunft, das Leben, Leiden,
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Sterben Jesu Christi, die Gründung der Kirche, ihre
Schicksale geweissagt und sinnbildlich dargestellt sind. —
In der vicrzigtägigcn Fasten bis zum Passionssonntage liest

man nach dem Abendrosenkranz eine Auslegung der Kir-
chenzercmomen, besonders zur bessern Vorkenntniß die Ge-

brauche der Charwoche, an dem Freitage die Stationen,
so wie vom Passionssonntage an alle Tage bis hl. Ostern —
den Palmsonntag, den Dienstag, Mittwoch und Freitag
der Charwoche ausgenommen, an welchen Tage die Passion
gelesen wird.

An denjenigen Vigilien, welche einem allgemeinen
Bcichttage vorgehen, werden Anleitungen zur Gewissenser-

forschung und überhaupt, was sich auf die Tugend so wie

das Sakrament der, Buße bezieht, schicklich gelesen.

An den Mittwochen, Freitagen und Samstagen der

Quatemberzeit erbaue man sich auf folgende Weise: An
den Frohnfasten-Mittwochen erinnere man sich, daß in die-

scr Woche in der Regel Priester geweiht werden; man
lese die Zeremonien der sieben heiligen Weihungen, so wie

der Bischofsweihe,— jeden Frohnfastenmittwoch. Eine dieser

Weihen; bete fünf Vater Unser und Ave Maria, um wür-
dige, vom heiligen Geiste erleuchtete und Seiner Leitung
folgende Priester. An den Quatemberfreitagen erinnere

man sich, wie durch die Quatemberzeit alle vier Jahrzeiten
Gott geheiligt seien, und bete zu Gott, daß Er uns das

Zeitliche segne und wache, daß es unserm Seelenheil nicht
schade, sondern durch unsere Dankbarkeit gegen Gott und
den guten Gebrauch uns zum ewigen Leben beförderlich
werde. Dafür bete man die Allerheiligen - Litanei. An
den Quatembersamstagen gedenke man der Abgestorbenen
Seelen im Fegfeuer, deren wir uns vorzüglich in diesen

vier Gott geheiligten Zeitabschnitten in unserem Gebete er-
innern sollen. Man opfere ihnen den heiligen Rosenkranz

auf, lese Gebete für die Abgestorbenen, oder bete sieben

Vater Unser und Ave Maria, daß Gott ihre Schmerzen
lindere und sie bald vollends von denselben befreie.

Das Fest deS heil. Kirchenpatrons betrachte man als
«inen hochheiligen Tag, wodurch wir bekennen, daß wir
alle durch Christus wiedergeboren und zur Heiligkeit beru-

fen seien, daß ferners gerade die Pfarrgemeinde, der wir
angehören, unter dem mächtigen Schutze dieses Heiligen
stehe. Man lese allemal auf den Tag die Legende des

Heiligen und reihe dem Abendrosenkranze noch eine sechste

Zeile an, worin wir die Fürbitte deS heil. Kirchenpatrvns
ansprechen. Auf ähnliche Weife ehre man den hl. Patron
seiner Filialkapelle, die uns von den Wohlthaten der ent-

ferntcn Mutterkirche nicht trennen, im Gegentheil uns

dieselbe besser und leichter vergegenwärtigen soll. Nebst-

dem, daß man auch eine ähnliche Weise den Namenspa-
tron eines jeden Hausgenossen feiert, sollte man sich einen

eignen heil. Familienpatron wählen, dessen Schutz man alle
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Glieder des Hauses feierlich empfiehlt, den man besonders

an seinem Festtage ehrt. Das Kirchweihfest der Pfarr-
kirche sei uns vorzüglich ein Freudenfest und erinnere

uns, wie unsere Pfarrkirche eine Wohnung Gottes unter
uns, eine Porte des Himmels sei; wie wir durch die Gc-

Heimnisse des Glaubens, die da gefeiert werden, selber ein-

geweiht werden zu Wobnungen Gottes, zu Tempeln des

heiligen Geistes. Am Kirchweihfeste lese man recht be-

dachtsam die Zeremonien der heil. Kirchweihe und ihre
Auslegung. Von dem Kirchweihfeste der Filialkapellen, in
Vergleich zu dem Kirchweihfeste der Pfarrkirche, gilt, was
von den Filialpatronen im Vergleich zum beil. Pfarrpg.
tron gesagt wurde.

Dieses sind ungefähr die leichten Umrisse von dem, was
in christlichen Haushaltungen in Hinsicht der Hausandacht
vorgeht oder doch zweckmäßig vorgehen könnte. Der fleißige
und andächtige Besuch des öffentlichen Gottesdienstes, die

strenge christliche Aufsicht des Hausvaters und der Haus-
mutter über Kinder und Gesinde, vor allem, daß die

Hausregenten das Licht ihrer Gottseligkeit und ihres christ-

lichen Wandels vor allen Hausgenossen leuchten lassen,

immerdar das Gebotene zuerst erfüllend, wenn dieses nicht
eine individuelle Standespflicht des Untergebenen ist, wird
den Hausgottesdienst segenreich machen.

Der Hausgottesdienst wird das Wohnhaus in eine

Kirche, ja in einem Vorhof umwandeln, durch den einst

die von Gott Geheiligten in die Wohnungen des ewigen

Lebens eingehen.

Ich schließe mit den Worten des hl. Johannes Chry-
sostomus (in der ZZten Homilic), die auch jetzt noch gelten:

„Zu Anfang des Christenthums waren die Wohnhäuser
der Christen Kirchen; jetzt macht man selber die Kirche

zu einem gemeinen Haus. Früher hätte man in christli-
chen Häusern kein unanständiges Wort reden hören; jetzt

macht man sich nichts daraus, im Hause Gottes des Ewi-

gen völlig zu vergessen."

Einiges aus dem Tagbuche des seligen
Herrn Domherrn Wyßing.

(Fortsetzung.)
Den «vten May.

Es gibt nicht wohl ein ausdruckvolleres Wort, als

„Verkehrtheit, perv ersitaZ." Denn was — ich will sagen,

welche Thorheit, Sünde, Leidenschaft, welches Verbrechen —
ist unmöglich, wenn den Begriffen, die man hat, gar keine

Wahrheit unterliegt?
Den tZten

Mehr als um das tägliche Brod bevollmächtiget uns Chri-
ftus nicht zu beten. Sogenannte „standesgemäße Erhal-
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tung" ist menschliche Erfindung; als ob es vor Gott ein

Recht gäbe, vor den Schlägen des Schicksals gesichert zu

sein. Indessen könn und darf ich für mehr als das täg-
liehe Brod bitten, (warum nicht?) und unterdessen sorgen,
daß ich meinen Sinn zur Höhe und zu dem überirdischen
Wesen Desjenigen steigere, der nur vom täglichen Brode
geredet hat.

Den czten

Wenn nicht der ganze Sinn durchgängig so gerecht
ist, daß der Mensch aus innerm Antriebe gerecht handelt,
weil anders zu handeln nicht in seinem Gemüthe liegt,
auch wenn kein Gesetz gegeben wäre, sondern der Mensch
durchaus so handeln dürfte, je nachdem er sich selbst Ge-
setz ist; so ist nur noch pharisäische Gerechtigkeit da, und
das Gesetz regelt nur das äussere Benehmen, da es ein

Spiegel, Abglanz, ?,<>>->5 der innern Beschaffenheit sein
sollte.

Ist die allseitig bestimmte, ich möchte sagen, freiheits-
lose Freiheit des Menschen nicht vielmehr nur noch ein
Saamenkorn? —

Die Tugend des beschränkten Menschen ist hart und
richtend.

Den 2vten

Sind deine Sinnesart und deine lauten Maximen, ist
diene Handlungsweise und dein Urtheil über Andere, über-
einstimmend? Sonst bist du ja der zerrissendste Mensch —
wahrhaft vevviertheilt! —

Den 2Uen

Die Zeit ist die genialste Popularisirung der Ewigkeit.

Brachmonat.
Ein edler, geistvoller Mensch ist mehr werth als das

beste Buch. Darum mag wohl auch die heil. Schrift, ob-
schon sie, auch ohne Rücksicht auf Christus genommen, die
schönsten Sachen enthält, — dennoch immer auf Christus,
den lebendigen Gott-Menschen, verweisen. In einem ge-
wohnlichen Buche redet der Verfasser zwar, doch so, daß
eâ das Eigenthum des Lesers wird. Die keil. Schrift
ist erst dann recht Wort Gottes im engsten Sinne, und
der Leser von Gott recht abhängig, wenn er es vollstem-
dig in sich aufgenommen hat.

Den Sten Mai.
Wenn wir annehmen, daß die Menschen sich durchaus

gleich sind, und nur die Verschiedenheit der äußern Um-
stände sie verschieden modifizirt hat; so erhellt, daß wir über
keinen Menschen, um so weniger über ganze Stände ein
stolzes, verwerfendes Urtheil fällen dürfen. Welcher Mensch
darf sagen, daß er unter gleichen Umständen edler geblie-
den oder geworden wäre, als die, welche er verurtheilt?

Den tuen
Jedes Wort im heil. Evangelium ist gleichsam von

Gott abgewogen, und spricht die bestimmteste Wahrheit
aus. Wenn wir das recht beherzigten, so bedürften wir
nur wenig zum Unterricht und zur Ermahnung; das Ueb-

rige diente zur Beseligung.

Wenn der Mensch aufrichtig mit sich umgeht, so kann

er sich ein sehr feines Gefühl zur Aufsindung semer kör-

perlichen und seelischen Gebrechen erwerben. Wie arm ist

die Sprache, diesen Gefühlen Worte zu geben!

Den I7tcn

Woher kömmt es, daß ein Mensch in der Blüthe sei.

ner Jahre um gewisser Eigenschaften willen, z. B. Frei-
müthigkeit u. f. w., von Vielen liebenswürdig befunden

wird, und thut er sich etwas darauf zu gut, und bildet
das an ihn Bewunderte aus, so wird er in seinem zuneh-
menden Alter um derselben Sache willen verhaßt, wohl

gar verachtet? — Es mögen davon zwei Ursachen sein.
Jede männliche Tugend ist in jedem Alter liebenswürdig;
wofern sie aber zum Behuf der Eitelkeit blos affektirt wird,
so wird sie um so beleidigender, je mehr sie gegen die Eitel-
keit Anderer anstößt. — Sodann fordert eine solche männ-
liche Tugend der Menschen Aufmerksamkeit auf um der

Erwartungen willen, die sie erweckt. Werden diese nicht
erfüllt, so rächen sich die Menschen gern durch Verachtung

wegen der vergeblich gezollten Achtung.

Wir haben eine sehr große Neigung, ausser uns zu
wirken; und werden wir gewaltthätig abgewiesen, so ziehen

wir uns erst in uns selbst, als unter die Kanonen deS eig-
nen Verdienstes, zurück. Jene kräftige Zurechtweisung eines

Unberufenen heißt auch „Leiden," und dieser gezwungene
Rückzug „Nutzen der Leiden."

Nichts ist so widerlich, als Zurechtweisungen des

Witzes, wie z. B. : „Ich hätte hier so und so gesagt." Ueber-

Haupt, wofern dem Witze die Grazie abgeht, hat er sein

Todesurtheil schon verdient.

(Fortsetzung folgt.)

Die Arbeitsanstalt im Schloße Baldegg.

Aus verschiedenen Gegenden des Kantons Luzern wer.
den so vielfältige und wiederholte Anfragen gestellt, was

für eine Bewandtniß es mit der weiblichen Arbeitsanstalt
im Schloße Baldegg habe, daß es nothwendig geworden ist,
eine öffentliche Antwort zu ertheilen; und diese wird am
richtigsten mit der Bekanntmachung von Aktenstücken gege-
ben, welche die Arbeitöanstalt in ein Licht stellen, wodurch
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Jederman in Stand gesetzt wird, über das Unternehmen ein

vernünftiges Urtheil fallen zu können.

An den Hochgeachteten Herrn Amts statt Halter in
Hochdorf.

Titl.
Der Unterzeichnete hat zuverläßig erfahren, daß Sie^

Hochgeachteter Herr Amtsstatthalter! in Begleit des Herrn
Amtsschreibers den 8. dieß sich in die Schloßwohnung zu
Baldegg begeben und daselbst mit der Hausvorsteherin ein
Examen aufgenommen haben. Diese arme Familie, wie Sie
werden gehört haben, sitzt auf dem Schloße mit etwas zu-
gehöriger Liegenschaft zu Lehen, und dieser Lehenvertrag ist
lediglich auf einen guten Ruf, auf ein sittliches, rechtschaf-
fenes, friedliches und ehrlich-gewerbsames Betragen der Fa-
milie gegründet. Da der Unterzeichnete Mitantheilhaber
an dieser Liegenschaft Valdegg ist, und im Namen der Mit-
haften die Verwaltung dieses Privat-Eigenthums übernom-
men hat; so muß ihm allerdings sehr daran liegen, zu wis-
sen, ob unsere Lehenleute sich eines Polizeivergehens, oder
einer gesetzwidrigen Handlung schuldig gemacht, oder ob Je-
mand Klage gegen sie geführt, oder aus was für Gründen
Sie, Hochgeachteter Herr Amtsstatthalter! sich veranlaßt
finden mußten, in unserm Hause einen polizeiamtlichen Un-
tersuch vorzunehmen.

Wenn es übrigens nur darum zu thun ist, die Gewerb-

samkeit der armen Schwestern zu Baldegg zu kennen,
die sich mit Spinnen, Weben, Stricken, Nahen, Verferti-
gung aller Gattung weiblicher Kleidungsstücke, Kochen,

Backen, Waschen, Melken, und anderen häuslichen und land-

lichen Arbeiten beschäftigen, und arme Bauernmädchen um

geringes Kostgeld aufnehmen, in der Absicht, sie in den glei-

chen Handarbeiten zu unterrichten, und sie nebenbei zu ei-

nem sittlichen, christlichen Lebenswandel anzuführen, worü-
ber durchaus kein Geheimniß wallten soll; und wenn selbst

eine höhere Behörde dieser Privat-Arbeitsanstalt einige Auf-
merksamkeit widmen und vielleicht die Armuth unterstützen

wollte; so bitt ich sehr bereitwillig, darüber hinlängliche Aus-

kunft zu ertheilen.

Mögen Sie demnach, Hochgeachteter Herr Amtsstatthal-

ter! durch ein Vergehen unserer Lehenleute veranlaßt, oder

in anderer Rücksicht auf Befehl einer höhern Behörde den

polizeiamtlichen Untersuch angestellt haben; so sind beide

Fälle für mich von solcher Wichtigkeit, daß ich Sie hiemit
bitten muß, mich darüber in Kenntniß zu setzen.

Genehmigen Sie die Ausdrücke meiner schuldigen Hoch-

achtung, mit der ich geharre

Hvchdorf, den 12. Wintermonat 1832.

Ihr bereitwilliger F. L. BluM,
Kaplan bei Peter u. Paul.

Antwort des Herrn Amtsstatthalters.

Hochdorf, den 14. Wintermonat 1832.

Hochwürdiger Herr Kaplan!
Auf Ihre Zuschrift vom 12. dieß, in Betreff der Be-

wohner im Schloße zu Baldegg, melde ich Ihnen, daß ich

aus höherm Auftrag allda ein Verzeichnis der vorhandenen

Personen und ihrer Heimath aufnehmen mußte, um sodann

von Polizeiwegen nachsehen zu können, ob für dieselben auch

die erforderlichen Schriften eingelegt worden seien.

Uebrigens kann ich Euer Hochwürden zu Ihrer Beru-
higung erklären, daß bis dato bei mir über die Schwestern

Hartmann zu Baldegg nicht die geringste Klage irgend ei°

nes Vergehens geführt worden sei, und daß meine daselbst

eingezogenen Informationen weder diesen noch vielweniger
den Eigenthümern des Schloßgutes selbst zu irgend einer

Unehre oder irgend einem Nachtheil gereichen können.

Mit dieser Erklärung empfangen Euer Hochwürden

auch die Versicherung meiner wahren Achtung.

Der Amtsstatthalter
L. Jneichen.

Auszug aus dem Verhandlungsprotokoll des
Kleinen Raths des Kantons Luzern in seiner

Sitzung vom 22. März 1833.

Nach Anhörung eines ausführlichen Berichts der ver-
einigten Rathsabtheilungen des Erziehungsrathes und der

Justiz- und Polizei-Commission über das Resultat des vom
Kleinen Rathe vom 15. Wintermonat vorigen Jahres an-

geordneten Untersuchs der im Schloße Baldegg, in der Ge-

meinde Hochdorf, befindlichen weiblichen Erziehungsanstalt
unter der Leitung von sieben ledigen Schwestern Hartmann
von Ermensee, gemäß welchem Bericht sich ergiebt, daß am
31. Christmonat letzthin eine Visitazion gemeldeter Anstalt
durch zwei Mitglieder genannter Rathsabtheilungen statt

gefunden hat, wobei sich erzeigt, daß siebenzehn Töchter

in der Anstalt vorhanden waren, welche, mit Ausnahme einer

einzigen, alle über 14. Jahre alt sind; daß nur drei davon

Nicht dem hiesigen Kanton angehören, daß diese Töchter in
aller weiblichen Handarbeit, ferner in Landarbeiten, dann

im Lesen und Schreiben Unterricht erhalten; daß in Nah.

rung und Kleidung Ordnung und Reinlichkeit herrsche,

und daß überhaupt den Untcrsuchungs-Kommissarien nichts

aufgefallen, was ihnen einige Beunruhigung hätte verur-
fachen können;

Hat der Kleine Rath,
Zu dieser Visitation waren Hr. Staatsrath Steiger und Hr. Ober-
iehrer Rietschi nach Baldegg abgesendet worden.

(Hiezu eine Beilage.)
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Auf den Antrag der referirenden NathsaStheilungen;
ül Betrachtung: daß gemäß gesetzlicher Vorschrift alle Er-
ziehungsanstalten unter staler Aufsicht der Regierung und

ihrer untergeordnete» Erziehungsbehörden zu stehen haben;

In Betrachtung: daß besonders bei einer so auSge-

dehnten Anstalt/ die lediglich unter weiblicher Leitung steht/
eS nothig ist/ für den religiösen Unterricht ohne fremdar-
lige oder schädliche Beimischungen zu sorgen;

In Betrachtung: daß dem erstatteten Bericht zu Folge
Herr Kaplan Blum in Hochdorf sich einigermaßen mit der
Direktion dieser Anstalt besaßt/ und auch Miteigcnthümcr
deS dazu benutzten Grundstückes ist;

In Betrachtung: daß dann auch immerhin der Vor-
schrift der Polizeigesetze/ bezüglich auf den Aufenthalt und
die Niederlassung von nicht Gemeinde - oder KautouS-An-
gehörigen ein Geniige geleistet/ nnd dießfallS eine Aufsicht
angeordnet werden müsse;

beschlossen:
1) Die gemeldete Erziehungsanstalt im Schlosse zu Baldegg

sei unter die Aufsicht deS ErziehungSratheS gestellt / der

zu diesem Ende die nöthigen wettern Anordnungen zu
treffen hat.

-) Herr Kaplan Blum in Hochdorf sei aufgefordert/ dem-
selben einen Bericht über dem Zweck und die Einrich-
tung der Anstalt zu erstatten/ und zugleich zu melden,
ob er/ oder wer sonst sich mit dem Religionsunterricht
in derselben befasse.

Diese Berichterstattung über den Fortgang der

Anstalt hat er sodann an: Ende jeden IahrcS fortzu--
setzen.

8) Dem AmtSstatthalter und dem Gemeindeammann von
Hochdorf lei aufgetragen zu wachen/ daß keine Kosttöch-
ter oder andere Personen in die Anstalt aufgenommen
werden/ wenn selbe sich nicht mit den gehörigen Schrift
ten versehen befinden.

st) Gegenwärtiger Beschluß ist dem ErzichungSrath/ so wie

Herrn Kaplan Bluui/ den Schwester» Hartmann nnd
dein AmtSstatthalter und Gemeinde-Amman» von Hoch-
dorf zur Kenntniß und Verhalt mitzutheilen.

Dem Protokoll gleichlautend;

Der StaatSschreiber:
A. Hunkeler.

Luzern,- den 12. April lsao.

Der ErziehungS-Rath deS KantonS Luzern an
den Wohlehrwürdig cn Herrn Kaplan Blum
in Hochdorft

Euer W o hleh r w ü r d e n

werden diejenige Erkenntniß deS Hohen Kleinen Rathe»
vom 22. März abhm erhalten haben/ vermöge welcher die
unter Ihrer unmittelbaren Leitung stehende weibliche Er-
ziehlmgö - Anstatt im Schlosse zu Baldegg unter die Aufsicht
deS ErziehungS-RacheS gestellt worden ist.

Demnach finden Wir uns veranlaßt/ Ihnen/ Wohleho-
würdiger Herr Kaplau! insbesondere eine genaue Beobach-
tung der in dem 2len Artikel der allegirten RathSerkenmniß
Ihnen überbuudenen Verbindlichkeit der Erstattung eines
jährlichen Berichtes über den Fortgang der fraglichen An--
stall anzuempfehlen.

Mittlerweile» werden Sie Uns bereits jetzt schon und
mit Beförderung ein namentliches Verzeichniß über alle
dermalen in der Anstalt befindlichen Töchter zur Einsicht
überwachen.

In welcher Entgegensicht Wir Euer Wohlehrwürden.
Unserer Achtung bestens versichern.

Der Präsident

I. K. A m r h y n.

Namens deS ErziehungSratheS;
der StaatSnnterschrcil er:

R. Rüttimann.

An Schultheiß und Kleinen Rath deö Kantons
L u z er n.

Tit. Tit.
Ein Auszug aus dem Verhandlnngs - Protokoll des

Kleinen Raths deö KamonS Luzern in seiner Sitzung vom
22. Mär; 1888/ in Betreff einer ArbcttSaiistalt für die är-
mere Klasse von Banernmadchcn im Schlosse Baldegg, ver
anlaßt den Unterzeichneten/ diesen Bericht an Schulthcrß
und Kleinen Rath niederzuschreiben/ um Sie/ Hochgeach-
tew/ Hochgeehrteste Herrn! ans den richtigen Standpunkt
ausmerkiam zu mache»/ von welchem aus dieses arntttthige
Privatunternehmen gewürdigt werden möchte. ES wäre mir
allerdings scbr erfreulich und tröstlich/ aus dem Protokolls-
Auszug zu vernehme»/ wie die vereinigten RathSabthei-
langen deS ErziehungSratheS und der Justiz - und Polize:
Kommission an den Hohen Kleineu Rath einen so günstigen,
ich möchte sagen / einen nur zu günstigen nnd vornehmen.
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Bericht erstattet haben, ans dem sich die Regierung den
Begriff einer Erziehungsanstalt in ihrem hohen Sinn und
Geist gebildet; wenn ich nicht sagen müßte/ wie mangelhaft
und dürftig dies Privgtumernehmen — im Grunde bcse-
Heu wirklich sei/ und wenn der hohe Begriff einer Er-
z^ehnngSanstalt und daraus hervorgehende Forderungen mich
freiwilligen Verwalter und Vorsteher deS HaufeS Baldegg
wicht in eine unverdiente Klemme versetzen könnten/ wenn
anderseits die Privateigentümer des SchloßguteS nicht
größere Verpflichtungen und Leistungen übernehmen wollten.
Von dieser Ansicht geleitet / habe ich den k2. Wintermo-
mat 1832 an den Herrn Amtöstatthalter in Hochdorf ge-
schrieben/ um die Veranlassung zu dem unerwarteten/ «n-
term 8. Wintermonat vorgenommenen/ polizeiamtlichen Un.
tersuche bei unsern Dienst- und Lehenleuten zu Baldegg zu

vernehmen/ und eS warb mir eine beruhigende Antwort er-
theilt. Von dem nämlichen Standpunkte ausgehend will
ich versuchen/ Hochgeachtete, Hochgeehrteste Herren i den
Zweck und die Einrichtung deS bemeldeten Unternehmens
hiemit deutlicher zu entwickeln.

Die Eigenthümer deS Schlosses Baldegg haben dieses

Gut mit ewem zu zweckmäßiger Benutzung nöthigen In-
vemarium armen Baucrutöchtern zu Lehen gegeben/ oder

vielmehr arme Mägde in Dienst aufgenommen/ um ihnen
Arbeit/ Verdienst/ Broderwerb und ein sicheres Obdach zu
verschaffen und sie vor dem Betteln zu bewalrm. Diese
beschäftigen sich mit Spinnen/ Webe»/ Stricken in seinen
verschiedenen Arten/ Nähen zu Verfertigung aller Gattung/
vorzüglich weiblicher/ Kleidungsstücke und mit Attpfianznng
deS LehenguteS. AuS ihrer Mitte wird je die tauglichste
Person zur Meisterin oder Vorsteherin bestellt / und den

Mägder. nach ihrer. Kräften ein Wirkungskreis angewiesen.
Zwei Mägde stud für die'Küche und den Keller/ drei für
die ArbcitSstube, zwei für die Webstube/ und zwei für Be-
sorgung deS Viehes und des Landbaues angeordnet. Von
der Handarbeit und vom Ertrag des Landbaucö muffen die
Dicnstmägde die Unkosten der Haushaltung/ Nahrung und

Kleidung, beftreitcn und überhin jährlich einen LehcnzinS
entrichten. Die Schwestern und Kosttöchter haben eine ge-
meinsamc bäuerische Kost: zum Frühstück gewöhnlich Suppe;
zn Mittag Suppe/ Erdäpfel und HhstgepM oder Rciö-
brei; zur Abendzeit ein Bccklcin voll Kaffee und dazu ein
Stücklcin Hauöbred, und zu NachtS Suppe/ Erdäpfel und
Milch. Für den HauSbrauch werden jährlich zwei Schweine
gemästet / oder eS wird auch nach Umständen eine fette Kuh
geschlachtet. In der Haushaltung wird auf Gehorsam/
strenge Ordnung und Reinlichkeit gehalten. Des Morgens
frühe müssen alle Hausgenossen auf ein gegebenes Zeichen
aufstehen/ und sich Abends zur bestimmten Zeit zu Bette
lege». Des Morgens vor dem Frühstück / des Mittags und

Nachts nach dem Essen wird von der gesammtcn Familie
gemeinschaftlich das Gebet verrichtet/ und über Tisch und
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in der Zwischenzeit in der ArbcitSstube eine lehrreiche und

erbauliche Vorlesung gehalten./ und dann wieder ein christ-

lichcS Lied gesungen.

Die Verwaltung schließt mit den Jungfrauen einen

Dienst - und Lehenvertrag auf bestimmte Jahre ab/ daß

jede Person auf Lichtmeß oder Margrethen nach vorgegan-
gener Aufkündigung aus dem Dienste anStreten/ und an
Kleidungsstücken mitnehmen kann, was sie zugebracht und

sich im Haufe ehrlich erworben hat. Wenn cö aber den

Mägden beliebt/ ihre Dienstzeit zu verlängern/ so werden
sie im Hause Schutz/ Nahrung und Kleidung/ im Alter
Pflege/ in Krankheit Arznei und Abwart finden/ und bei

ihrem Tode eine christliche Vegräbniß erhalte»/ wofür sie

aber ihre sämmtliche Fahrhe.be im 5panse zurücklassen sol-
len. Sollte aber eine dieser Schwestern sich eines schweren

sittlichen Vergehens schuldig machen und Aergerniß gebe»/

wodurch der gute Ruf deS HanseS befleckt/ die häusliche

Ordnung gestört/ und der Haushaltung bedeutender Scha-
den zugeführt würde/ so ist der Verwaltung die Pflicht auf-

gelegt/ eine solche Person sogleich Vertragsgemäß ans dem

Dienst-Lche» anszustoßcn/ und ihr an Kleidungsstücken mit-
zugebe»/ was sie zugebracht hat.

Unter diesen Umstände» gestattet die Verwaltung den

armen Schwester»/ daß sie Bauernmädchen / welche aus der

Schule entlassen sind/ in ihr LehenhauS um billiges Kost-

gcld aufnehmen dürfen/ um sie in allen den oben bezcich-

nelen häuslichen und ländlichen Arbeiten anzuleiten / und

sie zugleich zum Gebet/ zum Gehorsam und überhaupt zu

einem christlichen/ sittlichen Lebenswandel anzuhalten; und
der Vorsteher deS HauseS gibt den Eltern und Vermün-
dern die Zusicherung/ daß er über ihre Kinder Obsorge Hal-
ten werde. Die Verwaltung hat nichts Anderes zur Absicht,
als den Eltern der mittlern und ärmsten Volkskkasss ein

sicheres ZufluchtShaus zu eröffnen/ in der Hoffnung, daß

darin die Kinder zu arbeitsamen, fleißigen, treuen, christ,

lichen Dienstmägden heranwachsen möchten.

In Hinsicht deS Religions. Unterrichtes steht Baldegg
unter dem Hochwürdigen Herrn Pfarrer zu Hochdorf, wie
jede andere Bauernfamilie der Pfarrei; da wird an Sonn-
und Festtage» für Alle Religionsunterricht in der Pfarrkirche
ertheilt, den die Schloßbcwohner sehr fleißig anhören. Es

hat mir auch der Ortöpfarrcr eine besondere Aufsicht über

die besprochene Familie aufgetragen, und da ich als Vor-
sicher des HauseS für die häuSftche und sittliche Ordnung

zu wachen übernommen, so kann ich Ihnen, Hochgeach-

tetc, Hochgeehrteste Herren! die tröstliche Zusicherung ge-

ben, daß eS mir die wichtigste Angelegenheit fein wird, in
dieser Haushaltung die gesunde, chriftkatholische Lehre zu

bewahren, und bei den Dienftmägdcn und Kofttöchtern eine

fremdartige oder schädliche Beimischung nach Kräften zu

verhindern. An Sonn - und Feiertagen nach geendetem
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Gottesdienste m der Pfarrkirche werden die jünger« HanS-
genossen siimtlich zum Schreiben und Lesen angemahnt/ und
so oft eS mir die Zeitumstände zulassen/ beeile ich mich/ ihre
Schriften zu prüfen / neue Aufgaben zu ordne«/ daß ste sich
in dem fortüben möchte«/ was sie in der Schule früher er-
lernt haben; und eine Erholnngstunde am Abend wird
ihnen nur innert den Thoren im Schloßhöflein und Gar-
ten gestattet.

ANS dieser getreuen Darstellung werden die Hochgeach-
men, Hochgeehrtesten Herren nicht unschwer begreifen/ daß
man mit Mägden, die in der Armuth gebore»/ im Bettel
anfgewachsen sind/ denen die Gebrechen der Armuth immer
noch anklebe«/ die nichts mitbringen/ als die nothdürftigen
Kleider/ einen guten Willen/ ArbeitSstciß und den Ruf ei-
neS «etlichen/ gstteSfürchtigen christlichen Wandels, — keine
Erziehungsanstalt nach dem Geiste und Begriffe deS hohen
Kleinen Rathes zu gründen im Sinne haben konnte; son-
dern daß man nur/ zwar unter Spott und Hohngelächter
Vieler/ und beim Neid und Mißgunst Anderer/ beabsichti-
get/ armen Töchtern unter einem sichern Qbdache durch ihre
eigene Anstrengung in Fabrikation von Strümpfen/ Winter-
schuhe«/ Wamsen, TschLpeN/ Fürschüben/ Hcmbdeut/ Un-
tcrrockcn/ Jüppen, Göllern/ Kappen u. s. w. ehrlichen
Verdienst und Broderwerb zuzusichern/ und daß die Aeltern/
die ihre Kindern den auf die Stöhr herumziehenden Stri-
ckerinnen/ Näherinnen und Schneiderinnen nicht in die Lehr
und Erziehung geben wollen/ hier ein HanS finden möchten/
in welchem ein Töchterlein in allen den Handarbeiten ange-
leitet werde»/ wie sie in jeder wohlbestallten Bauern »HanS-
Haltung geübt werden sollen.

^
Mit diesem umständlichen Berichte glaube ich nun der

Aufforderung der Hohen Regierung ein Genügen geleistet/
und meine Schuldigkeit wohlgethan zu haben/ und bitte die
Ausdrücke vollkommener Hochachtung zu genehmigen/ mit
der ich bitt

Hochgeachteter/ Hochgeehrtester Herr Schultheiß!
Hochgeachtete / Hochgeehrteste Herren!

Hochdorf den 6. Mai 18ZZ;

Ihr bereitwilliger Diener F. L. Blum,
Kaplan bei St. Peter und Paul.

Diesem Berichte an den Kleinen Rath ist noch ein Ver-
zeichniß der Dicnstmagde und Kosttöchter beigeführt worden,
welche sich dermalen aus verschiedenen Gegenden deS Kau-
îon6 in Baldegg befinden. Gegenwärtig sind fünfundzwanzig
Tochter in dieser Anstalt, und wegen Mangel an Betten,
Leinwand und Hausgeräth können einstweilen nicht wohl mehr
aufgenommen werden, obgleich fast alle Wochen neue An-
fragen geschehen, waö zum Theil das große Bedürfniß ei-
«er solchen Anstalt beweiset. DaS Schloß mit etwas zuge-

höriger- Liegenschaft ist vor ungefähr A Jahren um viel zu
hohen Preis, und unter harten Bedingungen, angekauft wor-
den, weil eS zu dieser Msicht ein sehr geeignetes Lokal zu
sein schien,, indem auch eine. Schloßkaplanci damit verbun-
dm ist, welche in Zukunft eine schöne und edle Bestimmung
erhalten dürfte. Schloß und Garten, sind mit einem tiefen
Graben umgeben, den eine, treffliche Brunnguelle füllt, und
die beiden Eingänge in den Schloßraum sind mit Thoren
versehen, wodurch jeder nnnöthige Zulauf abgeschnitten ist,
und die zur Erhaltung deS Friedens unter so vielen. Töchtern
nöthige Klausur gewährt wird. Die Haushaltung der armen
Schwestern wird jährlich durch freiwillige Beiträge stiller
Gutthäter unterstützt, und so von einem Jahr zum andern
der Bestand gesichert. Ohne diese Unterstützung müßte die

Haushaltung unter Schulden und Armuth erliegen. Fließen
die Beiträge etwas reichlicher, so werden dmanS HauSgc-
räth und Werkgcschirr angeschaft und die nothwendigsten
Baureparationen an dem Schkoßgebäudc, das sehr im Zer-
falle war, wieder vorgenommen. Wenn nicht ein nader Nn-
fall diese armmhige, noch schwache Pflanze mit einem
Schlage zerstört, und die Anstalt, die in ihrer Art noch ein-
zig ist im Kanton, unter Gottcö Segen erhalten und gestärkt

wird, so dürfte sie in wenigen Jahren dem Landoolke zum
größten Nutzen und zum Segen deS Landes werden.

Kirchliche Nachrichten.
Frankreich. Mehrere Geistliche der Diözese ManS,

wohl fühlend daS Bedürfniß, die Klöster wieder aufleben

zu machen, und die Heiligthümer der menschlichen Gesell-

schaft wieder zurückzugeben, welche der revolutionäre Ham-
mer hatte zerstören wollen, faßten schon vor längerer Zeit
den lobwcrthcn Entschluß, die Wiederherstellung der Bene-

dikliuer zu betreiben. Gestützt auf die Unterstützung des

Bischofs von ManS, waren sie in ihren Bemühungen sehr

glücklich. Sie haben daS Priorat von SolèmeS, bei Sablö
erhalten, und schicken sich nun an, zuerst in'S Kloster zu

gehen. Die Zeit ihrer Versammlung ist der 11. Juli. So.
gleich beim ersten Tage soll die Regel des heil. Bcnedikr

in Kraft treten. Die Familie wird etwa aus zehn Perso-

neu bestehen. Die Kosten der Anstalt zu decken wird eine

Subskription eröffnet.

— Der Prinz Emil Geidroyk auö dem Palatinate Plock

starb im Hospital zu Bergerak 31 Jahre alt. Er hatte
durch die Revolution: welche er mit Wärme vertheidigte,
alle seine Güter vorloren. Am Ende verlangte er noch die

heiligen Sakramente. Gott ist Nichter über mein LovS,

sagte er am Ende, in Seine Hände vertraue ich dasselbe;
ich bete Seine Plane an und unterwerfe mich voll Hoffnung
Seinem heiligen Willen. Seine letzten Gedanken waren:
Gott —die Freiheit —und seine Mutter.
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— Vor einiger Zeit reisten von Bordeaux sechs Mist
stsnäre nach den orientalischen Missionen ab; drei waren

Franzosen/ drei Italiener/ unter diesen Graf Best/ auS

einer berühmten Familie von Verona/ welcher/ nachdem

er einmal den geistlichen Stand angetreten/ jedem Gedan-

ken ans Ehren und Würden entsagte und sich den Gefahren

des Apostelamtes in den Ländern der Ungläubigen widmen

wollte. Er wird sich mit noch zwei Franziskanern nach

Chen-Si begeben.

A m e r iêa. Gleiche Verhältnisse rufen gleiche Ersehet-

nungen hervor. Beim Anfange der Reformation waren

die öffentlichen DiSpematiouen und Kontroversen zum Ver-

wundern häufig. Eben diese Komrevcrscn haben nun auch

in den vereinigten Staaten von Amerika öffentlich und er-

deutlich angefangen/ weil sich hier die NcligionSpartcien ebe^

so gegenüber sichen/ wie^ früher in Europa.

Ei »siedeln. Während des PsingstfesteS war eine

ungewöhnliche Menge von fremden Pilgern an diesem Wall-

fahrtöorte versammelt; die Kirche/ die größte in der Schweiz/

war nicht im Stande/ sie zu fassen.

Am Pfingsidiensiage wailfahrtete der alte Kauton Schwvz

nebst Wollerau in zahlreicher Menge nach Einsiedeln. Man

weiß/ wie die Parteien politisch feindlich sich einander ge-

genüberstehen/ und dennoch blieb bei diesem Anlasse AlleS

ruhig. Sollte die Macht der Religion/ welche gie Leiden-

schalten so im Zaume zu halten im Stande war/ nicht vcr-

möge»/ die getrennten Bruder endlich wieder/ und inniger

als frnber / miteinander zu vereinen. Wir hoffen cö/ und

Gott gebe eS!—

Niedwalden. Gegen den Artikel in No. 21/ die

„Schützenkilben betreffend/ sind seither einige Berichtiguu-

gen eingekommen. Vorerst wird bemerkt/ dap d:e Kirch-

weih-und BruderschaftSfcste in Niedwalden sich nicht bloß

auf kirchliche Feier beschränken/ sondern mit allerlei stören-

den Lustbarkeiten verbunden seien, und daß bet den Schii-

nenfesien ebenfalls eine kirchliche Feier Statt sin.de. "

„Warum der frühere Korrespondent/ wenn eS ihm um

Abschaffung der Mißbräuche zu thun sei/ nicht auch gegen

die Schmausereicn z. B. der Nemigianer/ der Grimpler

und Grempler, der JosephSbröder der Großrächler in Stans,

der Klementiner in BnchS und namentlich gegen dte Aelp-

lerfeste eifere/ doch mit allerlei Gaukeleien und Mnmmereien

an verschiedenen Sonntagen/ und hie und da mit großein

Znsammenlans des VolkeS/ gefeiert wurden. "

„Wenn berichtet werde: daß einige Beckcurstder sammt

Mithafte an Landamman und Nach die Forderung cingc-

geben / die neun Schützenkilben wieder herzustellen/ so sei

dieß zweimal irrig."
„Von nenn Schützenkilben sei im Vorschlage keine Rede

gewesen; die Bittsteller haben nur die Freiheit/ welche das

hierin bevorrechtete StanS genieße/ auch für sich verlangt/

die Schützenkilben nämlich an einem beliebigen Tage w
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halten, wobei nach Gutfinden der Schützengesellfchaft die

Schützenkilben/ jedoch freiwillig/ auch an drei Sonn-
tagen hätten gehalten werden können/ was früher oft der

Fall gewesen ist. Sodann habe nur ein einziges Mit-
glied der Schützengesellschaft von Beckeuried, Herr Schü-
tzenmeistcr Wymanu./ und zwar in Uebereinstimmung mu
den Schützenvorständen von Buchs, Wolfenschießen,
Thalwyl/ StanS st ad, diesen Vorschlag an die Be-
Horde abgereicht/ die ihn auch schlechtweg hätte abweisen
können. "

„Endlich frage eS sich / ob nicht durch die frühere Dar-
stelluug der lieblose Verdacht auf die schwer heimgesuchte
Gemeinde Beckenried gewälzt werden könnte/ als zeige sich

bei ihr eine Neigung/ die milden Gaben zu verprassen/ —
ein Verdacht/ der bei richtiger Darstellung der Sache
nicht nur nicht die Gemeinde/ sondern nicht einmal ihren
Schutzenmeister treffen könne. "

Indem wir diese Bemerkungen dem Einsender/ Vorzug-
lich wegen das letzten GrundeS/ verdanken/ sprechen wir
die Hoffnung auS: eS lasse sich AllcS/ waS zur EntHeiligung
der Sonn-und Festtage führt/ vermeiden/ ohne den alten
nationalen Sitten und Freude»/ die der Regel nach besser

sind/ alS die revidirtcn/ zu nahe zn treten.

Trubschache»/ 1. Juni. Freitags den 21. Mai
Morgens um 9 Uhr brach in dem Trubschen, ganz an der
Luzeruer Grenze gelegenen Dorfe Kröfchenbrunnen Feuer aus.
Ohne die thätige Hülfe wäre das ganze Dorf abgebrannt.

Wahrhaft rührend war die unerschrockene edle Thätig-
keit der katholischen Nachbarn und ihrer Priester/ die/ ein-
gedenk der aus dem Emmenthal empfangenen Hülfe bei dem
Brande von Marbach und SchüpfheiM/ ihre Pfarrgcnossen
zu erneuertem Muth und Ausdauer anspornten/ und selber
thätige Hülfe leisteten. (A a r g. Zcitg.)

Lu ze r n. Am heiligen DreifalttgkeitSfonmage/ der sonst
in der ganzen katholischen Kirche als ein Fest erster Klasse
gefeiert wird/ war für das Amt Hochdorf eine Militärmu-
stenmg auf HiiMch angeordnet worden. Da einige Sol-
daten in Fcierkleidern erschienen und sich mit der Festlich-
zeit des TageS entschuldigten/ so wurden sie sogleich arrc-
tirt und für 2,4 Stunden ins Gefängniß abgeführt. —

— Die SrtS-nnd Gemeindcbürger der Landgemeinde
Willisau haben in ihrer Versammlung v. 27. Mai mit Zl2
Stimmen gegen drei beschlösse»/ gegen die im dortigen
Schlosse/ unter der Leitung von Protestanten errichtete Er-
ziehnngöanstalt eine neue Vorftellungöschrift an den Großen
Rath einzureichen.

St. G alle«/ 4. Juni. Heute wurde der katholische
Priester Felix Helblin g von RapperSwyl an die Stelle
des Hrn. Sailer«/ der die auf ihn gefallene Wahl nicht
annahm, vom Großen Rache zum Mitglied des Klei-
nen Rathes gewählt»


	

